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In der Vielfalt der Beiträge, von denen hier nur ein Ausschnitt besprochen wer-
den konnte, liegt – wie immer bei Sammelbänden – sowohl ihre Problematik als 
auch ihr Reiz. Gerade aus einer kulturwissenschaftlichen Perspektive gilt es aller-
dings, die divergierenden Ansätze aus literatur-, kunst-, medienwissenschaftlicher, 
soziologischer, philosophischer und geschlechterpolitischer Feder als fruchtbare 
Polyperspektivierung von politischen Körperbildern mit geradezu anregendem 
Potenzial zu begreifen. Paradigmatisch wird diese heuristische Fruchtbarkeit in der 
Doppellektüre von The Man Who Shot Liberty Valance (1962) durch Gertrud Koch 
und Hauke Brunkhorst einsichtig gemacht: Während  die Filmwissenschaftlerin 
John Fords Spätwestern als „ambivalente Rechtserzählung“ (S.78) interpretiert und 
sich dabei v.a. für die narrativen Verschiebungen innerhalb des Genres und seiner 
sich historisch wandelnden Wahrheitsvorstellungen interessiert, liest der Sozio-
loge den Film als Ort einer Aushandlung divergierender Konzepte der politischen 
Ideengeschichte. Tertium beider Lesarten ist der generische Wandel von einem im 
Duell individueller Körper ausgetragenen Modus der „Konfliktregelung“ (S.76) 
hin zur Genese eines über Gewaltenteilung organisierten Staatskörpers. Etwas 
unbefriedigend bleibt jedoch an diesem Band, dass der im Untertitel aufgerufene 
Medienbegriff bezüglich des Körpers nur an wenigen Stellen systematisch ein-
gelöst wird, sondern meist wohl eher als modisches Label dient. Aber auch diese 
methodische und kategoriale Unschärfe teilt dieser Sammelband ja mit etlichen 
anderen interdisziplinären Projekten.
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Die Geschichtswissenschaften haben in den letzten Jahrzehnten einen tief grei-
fenden Wandel durchgemacht, der ihre grundlegenden Prämissen und Annahmen 
hinterfragt hat. Hier war es vor allem die Verbindung der Geschichtswissen-
schaften mit Narrativität und Storytelling, die traditionell-positivistische Werte 
wie Objektivität, Wahrheit und die Rolle von Quellenforschung relativierte. Der 
Geschichtstheoretiker Hayden White prägte im Rahmen dieser Diskussion den 
Begriff der Historiografie, in der ‚history’ eben nur eine Art von ‚story’ ist, 
die ihre Formen der Literatur entnimmt. Und neue hybride Gattungen wie die 
historiografische Metafiktion verwischen die Grenzen zwischen Geschichte und 
Literatur und damit auch von Fakt und Fiktion, die in diesem Sinne keine grund-
legenden strukturellen oder formalen Unterschiede mehr aufweisen. Geschichte 
wird damit eine „Fiktion des Faktischen“ (vgl. Auch Klio dichtet oder Die Fiktion 
des Faktischen [Stuttgart: 1991]) und ist keine wahrheitsgemäße Rekonstruktion 
von vergangenen Ereignissen mehr.
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Die sprachlich exzellente und verständliche Studie von Jerome de Groot denkt 
diese inzwischen nicht mehr ganz neue Wende in den Geschichtswissenschaften 
konsequent und innovativ weiter. De Groot geht es in Consuming History nicht 
mehr darum zu zeigen, dass fiktionale und historische Texte die gleichen Strate-
gien verwenden, sondern darum, auf welche Weise Gesellschaften Geschichte kon-
sumieren. Damit ist nicht mehr nur die Vermischung von Geschichte und Literatur, 
sondern im weitesten Sinne die Vermischung von Geschichte und populärer Kultur 
das Thema der Studie, wie es de Groot in seiner Einleitung formuliert: „History is 
a set of stories and a range of discursive practices that have been borrowed liberally 
by popular culture and Consuming History looks at the various hybrids that have 
been the consequence.“ (S.1) Die Untersuchung dieser hybriden Formen wirft 
nicht nur ein Licht auf die Art und Weise, wie Geschichte konsumierbar gemacht 
wird, also auf die Ebene der Produktion von Geschichte, sondern vor allem auch 
auf die Gesellschaften, die als Rezipienten Geschichte auf eine spezifische Weise 
konsumieren wollen. De Groot geht es daher um populärwissenschaftliche wie 
auch populärkulturelle Vermarktungen und Verwendungen von Geschichte, z.B. 
um Docudramas, Rateshows oder Talkshows, Computerspiele mit historischen 
Hintergründen, Zeitschriften, Kinofilme wie den Da Vinci Code (2006), die Rolle 
des Internets und Wikipedia, Google Earth oder private Genealogien, Live-Rollen-
spiele, neue Museumskonzepte im Rahmen der Heritage-Pflege oder Geschichte 
als Thema von fiktionalen Texten wie Kostümdramen und Groschenheften, Gra-
phic Novels und Comics oder historisierenden Theaterstücken. 

Die Kernfragen, die de Groot in diesem Kontext stellt, heben weniger auf 
eine abstrakt-theoretische Ebene ab, sondern mehr auf die neuen Formen von 
Geschichte, die im Spannungsfeld von Medien und populärer Nachfrage nach 
Geschichte als Unterhaltung entstehen. Die Definition dessen, was Geschichte 
eigentlich ist, wird damit für de Groot mehr davon geprägt, wie sie verkauft, prä-
sentiert und erlebt wird und weniger davon, wie die Spezialisten sie akademisch 
eingrenzen. Der Historiker selbst erhält damit eine neue Rolle als Wissenschaftler 
und Unterhalter, der zwischen öffentlicher und akademischer Geschichte ver-
mittelt, und wird zuweilen sogar selbst zu einer fiktionalen Figur wie Robert 
Langdon, dem Harvard Professor für Kunstgeschichte und religiöse Symbologie 
in Dan Browns The Da Vinci Code, der die populäre Form des „hero historian“ 
(S.52) verkörpert.

Es entstehen aber auch Unmengen von ‚privaten Historikern’, die mit Hilfe 
von interaktiven Medien kleine wie auch große Geschichte in unterschiedlichsten 
Versionen produzieren. Es sind gerade diese Formen von Geschichtsproduktion 
und -konsumption, die de Groots Studie so interessant machen. Die generelle 
Verschiebung von traditionellen Einweg-Medien mit Spezialisten, die für Kon-
sumenten Nachrichten, Information oder auch Unterhaltung produzieren, hin zu 
einer interaktiven Medienlandschaft, in der der Konsument auch zum Produzent 
wird, zeigt sich für die populäre Verarbeitung von Geschichte an so heterogenen 
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Feldern wie der Ahnenforschung, der privaten Archäologie oder der Nutzung von 
Quellen wie Wikipedia oder Google Earth für die Suche nach Familiennamen, 
Augenzeugenberichten oder historischen Quellen und Bildern. Im Zeitalter von 
Web 2.0 wird jeder zum Historiker und kann auf eine Vielzahl von Texten nicht 
nur zugreifen, sondern wiederum neue produzieren, zu denen dann andere Hobby-
Historiker wieder Zugang erhalten.

Obwohl die Beispiele in de Groots Studie hauptsächlich aus dem britischen 
Bereich stammen und sich auf britische Museen, Fernsehsendungen oder Texte 
beziehen, werden auch andere Kontexte wie die USA, Frankreich oder Deutschland 
mit einbezogen. Darüber hinaus ist die Themenstellung von Anfang an so ange-
legt, dass sich die Ergebnisse leicht auf andere nationale wie regionale Kontexte 
übertragen lassen. Consuming History bietet daher einen interessanten und sehr 
breit gefächerten Überblick über die kulturelle Produktion und Rezeption von 
Geschichte als einem Konsumgut, das zeigt, in welcher Gesellschaft wir leben und 
wie wir uns selbst anhand unserer Vergangenheit sehen und sehen wollen. 
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Die bei uns unter der personifizierten Bezeichnung ‚Konfuzianismus’ bekannt 
gewordene chinesische ‚Gelehrtenschule’, welche in der weltweiten Wahrnehmung 
ja nicht selten als synonym mit dem Verständnis eines ‚Chinesisch-Seins an sich’ 
betrachtet wird, beruft sich ursprünglich auf einen recht überschaubaren Korpus 
von Aufzeichnungen vermeintlicher Reden des Sozialgelehrten Kongzi aus dem 
6. und 5. J.h. v. Chr. Die Erfolgsgeschichte der im Grunde recht simplen Lehren 
des Konfuzianismus liegt vor allem darin begründet, dass diese mit ihren stren-
gen Hierarchien stets auch machtpolitisch funktionalisierbar waren. Sie ist aber 
auch darauf zurückzuführen, dass angesichts der staatstragenden Funktion und 
allgemeinen Popularität der konfuzianischen Moral- und Gesellschaftslehre die 
akademischen Tätigkeiten ungezählter Generationen von Gelehrten, deren Prü-
fungserfolge und sozialer Aufstieg unmittelbar an die möglichst wortgetreue Befol-
gung der ursprünglichen Lehre gebunden waren, in nichts anderem bestanden, als 
in der immerwährenden Reproduktion und Kommentierung ihrer erst damit zum  
‚-ismus’ generierenden ‚Urlehre’. Bei der Lektüre des an der Karlsruher Hochschule 
für Gestaltung entstandenen Essaybandes zur Philosophie des Raumes, der sich 
ausschließlich aus Texten von deren Lehrenden und Lernenden zusammenfügt, 
drängt sich ein solcher Verdacht spätestens an derjenigen Stelle in der Einleitung 
auf, an der der Herausgeber Marc Jongen, seines Zeichens Assistent des Rektors 
der HfG, den Begriff einer ‚Karlsruher Schule’ unentschlossen von sich und sei-


